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Altersarmut -
eine Zerlegung



Altersarmut, eineTrias: dasAlter, dieArmut unddieAl-
tersarmut – mehr als die Summe ihrer Teile. Das Alter
verschärft den Zustand der Armut, die Armut den Zu-
standdesAlters.

Altersarmut istmessbar. Die Parameter, denen im jährli-
chen Sozialbericht der Bundesregierung besondere Auf-
merksamkeit geschenkt wird, sind der Mangel an Geld
und die soziale Deprivation. Das eine bedingt unter Um-
ständen das andere. Liest man sich zum Beispiel in die
Lektüren der Armutskonferenz ein, wird jedoch klar,
dass die Maßnahmen nicht weit oder schnell genug grei-
fen: die Altersarmut steigt weiter und sie betrifft zu zwei
Drittel Frauen: Teilzeitfalle, unterbrochene Erwerbskar-
rieren,GenderPayGap,unbezahlteFürsorgearbeit.

Die Arbeiterkammer empfiehlt FrauenMaßnahmen zur
Pensionsoptimierung: Stundenaufstockung, freiwillige
Höherversicherung, zu versuchen, während der Kinder-
zeit erwerbstätig zu bleiben – die Ratgeberliteratur zum
Thema Burnout und Stressreduktion hat nicht umsonst
Hochkonjunktur.

Solange die Arbeit nicht niedergelegt wird, hält sich der
gesellschaftliche Handlungsbedarf in Grenzen. Im Sozi-
albereich, wo der Frauenanteil laut AMS zwischen 74 bis
90 Prozent (je nach Berufsgruppe) liegt, sind Streikmaß-
nahmen deswegen schwer zu organisieren, weil sich die
Fürsorgearbeiter:innen, wie im Privaten auch, in einem
permanenten Spannungsverhältnis zwischen ihrer Ver-

antwortung den zu betreuenden Menschen gegenüber
und dem Kampf um bessere Lebens- und Arbeitsbedin-
gungenbefinden.

In der Not frisst der Teufel fliegen. Auf eng.:Beggars can’t be
choosers.

Der österreichische Sozialstaat gleicht Armut einiger-
maßen aus. Es geht uns, global gesehen, ziemlich gut.
Dennoch sind im zehntreichsten Land Europas die Sup-
penküchen und Essensausgabestellen so stark besucht,
dass, wie kürzlich von derCaritas zu hörenwar, dieRati-
onen verknappt werden, um mehr Menschen zu versor-
gen.

Anteil zu nehmen an derWahlfreiheit, die uns der Kapi-
talismus verspricht, ermöglicht ein Leben in Würde, so
der Tenor. Insofern sind die Sozialmärkte eine gute Sa-
che.

Letzten Sommer mussten einige von ihnen aufgrund der
hohen Nachfrage und weniger Spendenaufkommen
schließen. Die Supermärkte verkaufen einen Teil ihrer
übrig gebliebenen Waren via TooGoodToGo-App lieber
selbst. So lassen sich auch noch dieReste vomFestmone-
tarisieren. Die Armen bleiben Kund:innen und leisten
ihrenBeitragzurKonjunktur.

Leute, die nichts leisten (können), auch unabhängig
davon, wieviel sie schon geleistet haben, haben sich ihr
Leben nicht verdient. In einer Leistungsgesellschaft will
niemand auf die Hilfe anderer angewiesen sein, obwohl
gerade auf Grund steigender Lebenserwartung immer
mehrLeuteaufdieHilfeandererangewiesensind.

Das Stigma sozialer Bedürftigkeitmag einemdankPlatt-
form-Ökonomie zwar erspart bleiben, doch der
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Schnäppchenkauf bei Ladenschluss ist wenig nachhaltig.
Das Angebot bestimmt der Zufall. Man nimmt was es
gibt,nicht,wasmanbraucht.

Macht es wirklich einenUnterschied, sich zwischen Pro-
dukten am Rande des Haltbarkeitsdatums gegen gerin-
ges Entgelt entscheiden zu können oder ob Spenden ein-
fach nur angenommen oder abgelehnt werden können?
Ist das Selbstbestimmtheit? Das fragte ich mich öfter als
Betreuerin im Notquartier, wo ein Besuch der Tafel, be-
sonders nach Feiertagen, zu kurzfristigem Weihnachts-
und Osterschokoladenüberfluss führt. Sollen sie doch
Kuchen essen! Ein Satz der Marie Antoinette fälschli-
cherweise indenMundgelegtwird, erfährt indiesemZu-
sammenhang eine gesundheitsbedenkliche Umdeutung.
Denn das Einzige, an dem es imNotquartier selten man-
gelt, sind Süßspeisen. Ansonsten beschränkt sich die
Grundversorgung in diesem Bereich auf Kilobrot, Do-
senaufstrich,StreichkäseundInstant-Gerichte.

ausgesorgt /outgesourced

Es sind nur Wenige von uns, die bis an ihr Lebensende
ausgesorgt haben, die sich um ihre Zukunft nicht sorgen
müssen. Und sich auch nicht um andere zu sorgen brau-
chen, denn das übernehmen Pflegekräfte aus Osteuropa
und wenn diese aufgrund von Pandemien verhindert
sind, rekrutiert man junge Menschen von den Philippi-
nen via lukrativem Headhunting für Österreichs Pflege,
wiees einPlanderWKOimJahr2021vorsah.

Der Plan ist, nach Kritik von den Gewerkschaften, wie-
der in der Versenkung verschwunden, einzig im Land
Oberösterreich setzte man ein Pilotprojekt im Bezirk
Perg um. DerObmann des Sozialhilfeverbands Perg lob-
te die „empathische, freundliche und hilfsbereiteMenta-
lität“ und den „hohen Pflegeethos gegenüber kranken

und alten Menschen“, die die jungen Philippinerinnen
fürdieseArbeitprädestiniere.

Mit solchen Strategien wird das heikle Terrain der Ver-
mögensumverteilung im eigenen Land umgangen. Wirt-
schaftlich in die Ferne zu schweifen konterkariert und
manipuliert, was nahe liegt.Wenn eineRegierungspartei
aus Mitgliedern besteht, die nach ihrem Amt auf Füh-
rungs- und Beratungsposten in Großunternehmen
hoffen, ist das Verständnis für die zukünftigenArbeitge-
ber:innen natürlich größer als für die Anliegen einer Be-
völkerung,diemitExistenzsicherungbeschäftigt ist.

Das riskante und spekulativeGeschäftsverhalten libertä-
rerMultimillionäre (sic!)wird vonBefürworter:innen ei-
ner „entfesselten“ Marktwirtschaft bewundert, während
an anderer Stelle vor den unabsehbaren Auswirkungen
vermögensbezogener Steuern oder des bedingungslosen
Grundeinkommens gewarnt wird. Lieber im Notfall
hohe Summen aufwenden, als für langfristige Maßnah-
men,diedemNotfall vorbeugen.

Notfall:Notquartier

„Kannst von der Kunst nicht leben, such’ dir halt einen
richtigen Job!“, sagte ich mir vor einigen Jahren mangels
Geld und bewarb mich als Betreuerin in einem Wiener
Winternotquartier.

DasNotquartier ist die hauchdünneMembran, dieMen-
schen von einerNacht auf der Straße trennt. Personen ab
65 machen dort mit 6,7 Prozent nur einen geringen An-
teil aus. Pflegebedürftige Klient:innen sind eher die Aus-
nahme, dann aber angewiesen auf verwaiste Krücken
oder eine Rollstuhl-Spende aus demKofferlager. Die Be-
treuerin hilft beim Anziehen oder beim Waschen. Doch
Betreuer:innensindkeinePflegekräfte.
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„Die Krise ist ein produktiver Zustand,manmuss ihr nur
den Beigeschmack der Katastrophe nehmen.“ (Max
Frisch) Mit diesem viel bemühten, mittlerweile zum
zweckoptimistischen Sinnspruch „Die Krise ist eine
Chance“ umgedeuteten Zitat versuchen Entscheidungs-
träger:innen in Politik und Wirtschaft, die eigentliche
Krise herunterzuspielen: dass nämlich ständig Chancen
vergeben werden, strukturelle Veränderungen herbeizu-
führen.

„Immerhin haben sie heute einen Schlafplatz.“ – Ein we-
nig hilfreicher Satz, den ich viele Male zu verzweifelten
Klient:innengesagt habe, bismir klarwurde, dass derKa-
tastrophe ihrenSchreckennehmenzuwollennur einAb-
grenzungsimpuls derer ist, die nicht davon betroffen
sind. Manchmal ist das Einzige, das hilft, die Krise zu
überwinden, mal vor die Tür zu gehen, gemeinsam eine
Notfallzigarette zu rauchenunddenkrisenhaften Ist-Zu-
standanzuerkennen.

ForeverYoung

Wirwerden erst seit ca. 60 Jahrenmehrheitlich so alt,wie
wir es heute gewohnt sind. Ein Phänomen, das nicht zu-
fälligmitdemAusbaudesSozialstaatsnachdemZweiten
Weltkrieg einhergeht. Anfang des 19. Jahrhunderts star-
bendieMenschen inÖsterreichdurchschnittlichmit 40-
45 Jahren: Infektionskrankheiten, Arbeitsunfälle, Ge-
burten (Frauen und Kinder). Heute unterscheidet die
Gerontologie zwischen „jungen Alten“ (60-85 J.) und „al-
tenAlten“ (85+ J.).

Im 17. Jahrhundert galt ein hohes Alter noch als Kurio-
sum. So kam Thomas Parr, ein englischer Landarbeiter,
zu lokaler Berühmtheit, weil er angeblich 158 Jahre zähl-
te. Ein Adeliger holte ihn als unterhaltsamesWunder an

den englischenHof. Dort überlebte der Arme aber nicht
lange.Die schlechteLuftunddasungewohnte,übermäßi-
ge Essen führten zu seinem baldigen Ableben. Auch
wenn die darauffolgende Obduktion die Vermutung na-
helegte, dass „Old Tom Parr“, der zu seiner Zeit Dicht-
kunst und bildende Kunst inspirierte, doch eher erst 80
Jahre alt gewesen war, zeigt sich, was auch heute gilt: Fri-
sche Luft, Bewegung, gesunde Ernährung und wenig
Stress sinddieVoraussetzungen für ein langes undgesun-
desLeben.Dasmussmansichallerdings, besonders inder
Stadt, auch leistenkönnen.

Transhumanist:innen versprechen uns mittlerweile das
ewiges Leben durch technischen Fortschritt – eine bal-
dige Heilung für die Krise: das Alter. Das Wort: „Alter“
hat seinen etymologischen Ursprung in „nähren, wach-
sen“. Unser Körper nährt den Boden der Tatsachen. Es
gibt kein unendliches Wachstum für uns, denn wir wer-
den alle sterben. Zu verhindern, dassMenschen demTod
nicht auf der Straße oder imMehrbett-Zimmer in einem
Notquartier begegnen müssen, das wäre ein echter Bei-
tragzueinemLeben inWürde indiesemLand.

„OldPeople“

Business-Konzepte versuchen, der sinkenden Kauflust
imAlter entgegenzuwirken, und beschwören die „silber-
ne Revolution“ herauf, um eine konsumfreudige Ziel-
gruppe „50+“ zu „targeten“, die aufQualität,Wellness und
Slow Food bis an ihr Lebensende setzt. Die wachsende
Mehrheit, die jeden Cent dreimal umdreht, ist nicht ge-
meint.

Im deutschen Horrorfilm „Old People“ sind es die im
örtlichen Altersheim Verwahrlosten, die ausziehen, um
sich an jüngeren Generationen zu rächen. Das Horror-
genre ist Ausdruck gesellschaftlicher Ängste. Kranke,
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Arme undGeflüchtetewerden zu den unheimlichenAn-
deren, die unsere Heile-Welt-Momente (im Film ist es
eineHochzeit) crashen.

Menschen in Altersarmut sind dieHorrorvorstellung je-
ner großenWirtschaftsakteure, die es demStaat überlas-
sen, die Kaufkraft der Bevölkerung zu stärken, während
sie unsmittels kreativerBuchführungdasKapital für den
sozialenRückhalt entziehen.

„InderPensionwill ich imChorsingen.“ (eineFreundin)

Der Wert meiner Pension beträgt aktuell 177 Euro. Al-
tersreichtum wird mich vermutlich nicht betreffen. Mit
Neuromarketing-Strategien für „Best Ager“ wird man
michnichtködernkönnen.

Im Mangel, der jetzt in breiten Teilen der Gesellschaft
spürbar ist, liegt tatsächlich die Chance, eigene Bedürf-
nisse zu überdenken. Ich habe zwar nichts zu veranlagen,
doch ichhabemeineFreund:innen, undwirplanen schon
die Alters-WG. Die Möglichkeit, den Widrigkeiten der
Zeit gemeinsambegegnen zu können und alternative Le-
bensmodelle für sich zu erkunden, macht einen funktio-
nierenden Sozialstaat, der sowohl im Notfall greift als
auch präventiv für Verteilungsgerechtigkeit sorgt, nicht
obsolet.Hatmanaber eineZukunftsvision für sich selbst,
kann man von sich selbst auch absehen, kann sich um-
schauen und auf andere schauen. Auch das ist Altersvor-
sorge. Das, und die Arbeitskämpfe im Sozialbereich zu
unterstützen. Hingehen, wenn unsere Pflegekräfte zur
Demonstrationaufrufen.
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